
Inszenierung der Familie auf
Papier und Leinwand
geschrieben von Bernd Berke | 25. April 1986
Von Bernd Berke

Münster.  „Familie“  –  das  Thema  beschäftigt  alle:  vom
häuslichen Krach und Frieden bis hin zu den zahllosen Clans,
die  sich  im  Fernsehen  das  Leben  sauer  machen.  Breites
Interesse  dürfte  also  der  Ausstellung  im  Westfälischen
Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte sicher sein, die
rund  60  „Deutsche  Familienbilder  des  19.  Jahrhunderts“  in
Münster versammelt.

„Geborgen und gefangen“, so das Ausstellungsmotto, seien die
Menschen im Schoß der Familie, behauptet Angelika Lorenz. Auf
der Basis ihrer Doktorarbeit ist die Ausstellung entstanden.
Jedoch: Auf den hier gezeigten Gemälden und Graphiken ist von
dieser Doppeldeutigkeit der „Familienbande“, ist von Ironie
noch wenig zu spüren. Damals galt das innige Zusammenleben der
Blutsverwandten  eben  als  naturgemäß  und  wurde  gegen
erkünstelte Imponier-Posen des Adels ins Spiel der Geschichte
gebracht.

Nein, „gefangen“ wirken sie noch nicht, jene Figuren auf den
Kupferstichen Daniel Chodowieckis, die in enger Verschlingung
sich dem Privatglück hingeben, während daneben der Junggeselle
im trostlos-kahlen Zimmer vor sich hinstiert. Das war damals
kaum als Satire gemeint.

Schon im Klassizismus und in der Romantik ist „Natur“ aber
nicht mehr selbstverständliches Attribut der Familie, sie muß
in  immer  aufwendigeren  Kunst-Kompositionen  herbeizitiert
werden. Man sieht idealische, wirklichkeitsferne Landschaften,
konstruierte Staffagen und darin Menschen, z. B. „Gräfin Fries
mit ihren Kindern“ (Josef Abel, 1811), die in ihren familiären
Rollenzuweisungen (hier: Mütterlichkeit) heroisiert werden und
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wie antike Helden wirken.

Im  Biedermeier,  der  „Hoch-Zeit“  der  Familienbilder,  nähern
sich Landschaft und Requisiten zwar wieder der Wirklichkeit,
gezeigt wird aber nur noch der enge Bereich um den heimischen
Herd.  Mit  der  Bildauswahl  lassen  sich  Entwicklungsthesen
belegen:  Zum  Beispiel  die  allmähliche  Ausgliederung  der
Arbeitssphäre  aus  dem  Familienbezirk  sowie  der
gesellschaftliche Prozeß, der von der Groß- zur ideologisch
hoffnungslos überfrachteten Kleinfamilie führt.

Die Zusammenstellung hat auch ihre „kulinarischen“ Seiten, so
etwa Bilder von Ferdinand Georg Waldmüller, die zwar – aus
heutiger Sicht – vor falscher Idylle nur so strotzen, aber
schlicht und ergreifend perfekt gemalt sind.

Schließlich löst sich die Gattung der Familienbilder auf. Die
Triebkräfte sind dabei wohl nicht nur innerkünstlerischer Art,
die  Bilder  spiegeln  auch  reale  Auflösungstendenzen  der
Institution  Familie.  Den  Schlußpunkt  setzt  Lovis  Corinths
„Weihnachtsbaum“  (1913),  nur  noch  eine  –  die
Ungegenständlichkeit  streifende  –  Rückenansicht  zweier
vereinzelter Kinder inmitten der festlichen Gaben. Hier ist
die starre Inszenierung der bürgerlichen Familie mit ihren
Symbolen von Natur, Besitz jung Bildung durchbrochen.

Die  Ausstellung  dauert  vom  27.  April  bis  29.  Juni,  das
Katalogbuch (Dissertation von Angelika Lorenz) kostet 29 DM.

Dortmund:  Neues  Büro  hilft
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der „Freien Szene“ von NRW –
Sprachrohr und Finanzierung
geschrieben von Bernd Berke | 25. April 1986
Von Bernd Berke

Dortmund. Noch’n Kulturbüro für Nordrhein-Westfalen: Nach den
Literaten,  die  mit  Anlaufstellen  in  Düsseldorf,  Unna  und
Gladbeck bedacht wurden, und den Filmemachern, die in Mülheim
ihre Zentrale bekamen, ist jetzt die „freie Szene“ der übrigen
Sparten mit einer Einrichtung in Dortmund an der Reihe.

Das neue „Kulturbüro NW“ soll sich landesweit um Beratung und
Förderung der „Freien“ in Sachen Theater, Musik und bildender
Kunst  kümmern.  Träger  ist  die  (gleichfalls  in  Dortmund
ansässige) „Landesvereinigung für freie Kulturarbeit e. V.“,
jener  Dachverband  der  lokalen  Kulturkooperative,.  deren
älteste  seit  nunmehr  12  Jahren  in  der  Westfalenmetropole
wirkt.  Jochen  Brockstedt,  Vorsitzender  des  Landesverbandes,
der  rund  400  Künstler  und  Kulturgruppen  vertritt,  hält
Dortmund für den idealen Büro-Standort: „Hier gibt es die
vielfältigste freie Szene des ganzen Landes“. Dieses Argument
„zog“  auch  offiziell,  obgleich  Dortmund  in  unmittelbarer
Nachbarschaft agile Konkurrenz erwachsen war. Unna hatte sich
nämlich ebenfalls beim Kultusministerium beworben.

Das  Dortmunder  Büro  soll  den  „Freien“  nicht  nur  zu  einer
vernehmlicheren Lobby-Stimme verhelfen, sondern auch zu Geld.
Bisher  freilich  fließen  die  Mittel  aus  Düsseldorf  noch
spärlich. 150.000 DM sind es im Startjahr 1986 (Zum Vergleich:
Die örtliche Dortmunder Kooperative verfügt im Jahr über rund
200.000 DM). Doch immerhin: Mit dem genannten Betrag können
bereits sechs Projekte auf die Beine gestellt werden, darunter
ein  Landesrockfestival  (Dortmund,  im  Herbst),  ein  Treffen
„alternativer“  Blasorchester  (Dortmund,  zu  Pfingsten),  ein
Straßentheaterfestival  in  Bielefeld  und  der  Aachener
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Kulturspaß  „Gaudimax“.  Einstweilen  „gestorben“  ist  das
Vorhaben,  ein  umfassendes  Handbuch  der  freien  Szene  zu
erstellen.

Jochen Brockstedt hofft, daß das neue Büro in Dortmund bald
auch hauptamtlich besetzt werden kann. Vorerst wird man sich
per Arbeitsbeschaffungsmaßnahme behelfen müssen. Dennoch will
man das Fernziel nicht aus den Augen verlieren. Brockstedt
träumt von einem „kulturpolitischen Zentrum“, das in Dortmund
viele  einschlägige  Aktivitäten  unter  einem  Dach  versammeln
soll.

Hier die Adresse der neuen Einrichtung, die übrigens auch
Projekte  von  Nichtmitgliedern  der  Landesvereinigung  fördern
will:  „Kulturbüro  NW“.  Ruhrallee86,  4600Dortmund  1.  Tel.:
(0231)12 27 45.

„Rosa Luxemburg“: Blumen für
die Utopie
geschrieben von Bernd Berke | 25. April 1986
Von Bernd Berke

Bochum.  Eigentlich  liebt  sie  die  Natur  mehr  als  alle
Parteigenossen. Eigentlich will sie ja nur unbeschwert leben.
Aber die Verhältnisse, sie sind nicht so. Sie drängen Rosa
Luxemburg  zur  Agitation,  zum  revolutionären  Kampf  mit
flammendem  Wort.

Jedenfalls  ist  dies  in  Margarethe  von  Trottas  Film  „Rosa
Luxembürg“ der Fall, der das bewegte Leben der Sozialistin
(Titelrolle: Barbara Sukowa, Kinostart morgen) von 1899 bis zu
ihrer Ermordung 1919 nachzuzeichnen versucht.
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Rosa,  die  die  politischen  Geschäfte  nur  notgedrungen  und
widerstrebend, dann aber um so beherzter in die Hand nimmt,
friedet sogar noch in der Haft eine „Gartenlaube“ ein: Ein
buntes Beet, das sie gleich neben der hohen Gefängnismauer
anlegt, erinnert sie an den utopischen Zustand der Freiheit,
des unbehinderten Blühens. Auch in ihrer Zelle hat sie ein
schützendes „Gatter“ aus Pflanzen und Büehern errichtet.

Überhaupt steht Rosa Luxemburg bei Frau von Trotta im Zeichen
der Natur, vor allem der Blumen. Rückblende in Rosas Kindheit:
Sie will unbedingt die Nacht durchwachen, um zu erleben, wie
die Rose auf dem Tisch erblüht. Es ist dies, so suggeriert die
Szene  eindringlich,  bereits  das  unerschütterlich-aufrechte,
gleichermaßen  geduldige  wie  dringliche  Zu-Warten,  das  sie
später auf politischem Felde auszeichnen wird.

Es geht hier kaum um den historischen Widerstreit von Theorien
des  Sozialismus,  kaum  um  Richtungskämpfe  der  damaligen
Arbeiterbewegung. Andernfalls stünde der Film in diesen Tagen
auch wahrhaftig sperrig in der Kino-„Landschaft“. Es rücken
indes ganz andere Dinge in den Mittelpunkt, und die muten
„heutig“ an: DerBlick richtet sich nämlich vornehmlich auf
Rosa  L.  als  Frau,  die  gemeinsam  mit  Clara  Zetkin  (Doris
Schade) nicht nur gegen den Klassenfeind, sondern letztlich
auch gegen die zumeist zaudernden Männer in den eigenen Reihen
(August Bebel, Karl Kautsky) antreten muß.

Nur Karl Liebknecht (Otto Sander) ist kampfentschlossen, wirkt
aber dann doch wie ein leichtfertiger Filou, den es mächtig,
aber eher zufällig umtreibt. Zentral auch die Friedensfrage:
Rosa Luxemburg im aussichtslosen Kampf gegen die vom Reichstag
bewilligten Kriegskredite am Vorabend des Ersten Weltkriegs.
Und schließlich: Rosa Luxemburg als Liebende, die auch von so
„bürgerlichen“ Gefühlen wie Eifersucht bedrängt wird.

Seine  besten  Szenen  hat  der  Film  aber  doch  in  den  eher
politischen Passagen. Dann nämlich, wenn Barbara Sukowa vom
Rednerpodium  herab  mit  wahrhaftiger  Ausstrahlung  Ideen



wachruft, die längst vergessen schienen.


